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Nr. 6. | 


N Die Deulſchen in Kleinpolen. 


Es iſt leider eine bekannte, wenn auch 
traurige Tatſache, daß wir Deutſche in Kon⸗ 
greßpolen in kultureller und völkiſcher Hinſicht 
hinter unſeren Volksgenoſſen in manchen an⸗ 
deren Ländern zurückſtehen. Mancherlei find 
die Urſachen, die dies verſchuldet haben. Sie 
ſind uns zur Genüge bekannt und brauchen 
daher hier nicht näher erörtert werden. Wenn 
man einen Deutſchen aus Böhmen, Sieben⸗ 
bürgen, Südrußland oder dem Baltenlande 
nach ſeiner Nationalität fragt, bekommt man 
in der Regel eine klare Antwort. In Kongreß⸗ 
polen hingegen hört man recht oft ausweichende 
Antworten. Wohl die Mehrzahl der Deutſchen 
hierzulande zieht es vor, ſich als „Ewangelik“ 
zu bezeichnen. Dabei vergeſſen ſie, daß der 
Frager dann doch ſofort weiß, mit wem er es 
zu tun hat, denn ein polniſch ſprechender und 
polniſch fühlender Evangeliſcher wird ſich ſtets 
als „Pole“ ausgeben. Es ſcheint faſt, als ob 
wir uns ſchämten, Deutſche zu ſein. Und doch 
hat man unſere Vorväter nur deshalb nach 
Polen geruſen, weil ſie Deutſche waren. Mit 
Ruſſen und Letten, oder Ungarn und Italie⸗ 
nern war unſerem Lande nicht gedient. Man 
brauchte eben Deutſche, ihren Fleiß und ihre 
Ausdauer, ihre Geſchicklichkeit und Tüchtigkeit. 
Ein gut Teil von Polens Reichtum und Kultur 
iſt durch deutſche Hände geſchaffen. Ja, nicht 
nur Polen, ſondern die geſamte Kulturwelt 
hat an den Deutſchen einen lebensſpendenden 
Quell gefunden. Ueberall, wo Deutſche ſich 
niederließen, wurden Kulturwerte geſchaffen. 
Der deutſche Bauer und der deutſche Hand⸗ 


werker galten ſchon im Mittelalter als die 


beſten der Welt. Es liegt alſo kein Grund 
vor, uns unſerer Herkunft zu ſchämen. Es darf 
uns daher auch niemand übelnehmen, wenn 
wir unſere Sprache und völkiſche Eigenart be⸗ 
wahren wollen. Liegt dies doch auch im In⸗ 
tereſſe des Landes, das uns gaſtfreundlich eine 
Heimſtätte gewährt hat. Denn wollten wir 
unſere Sprache aufgeben, ſo würden wir all⸗ 
mählich auch unſere ſonſtigen Eigenſchaften, 
unſeren Fleiß und unſere Ausdauer, die Liebe 
zur Ordnung und Reinlichkeit, das freimütige 
Auftreten und die ſo oft verlachte Gründlich⸗ 
keit verlieren. Die polniſchen guten Eigen⸗ 
ſchaften dagegen, die Lebendigkeit der Auffaſſung, 
den äußeren Anſtand im Benehmen, die Gaſt⸗ 
lichkeit, würden wir nicht imſtande ſein zu 
übernehmen, da ſie unſerem Blute fremd wären 
und nur, wenn überhaupt, erſt nach Geſchlech⸗ 
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tern, könnten allmählich angeeignet werden. 
Es gibt in Rußland Dörfer, die urſprünglich 
von Deutſchen gegründet und bewohnt waren, 
jetzt aber ihre Mutterſprache und väterlichen 
Sitten aufgegeben haben, ruſſiſch ſprechen, 
ruſſiſch denken und ruſſiſch fühlen. Und was 
iſt die Folge? Während die deutſch gebliebenen 
Kolonien durch ihre Reinlichkeit und ihren 
Wohlſtand allgemein auffallen, ſieht man hier 
nur halbverfallene Hütten und ſchmutzige, zer⸗ 
lumpte Geſtalten, in denen kein Menſch einen 
deutſchen Abkömmling erkennen würde. Die 
eigene Haut iſt ſür den Deutſchen überall die 
beſte, die fremde will ihm nirgends paſſen. 
Daher auch der Kampf um die Erhaltung des 
eigenen Volkstums überall, wo nur deutſche 


Minderheiten unter anderen Völkern wohnen. 


Bei uns in Kongreßpolen iſt dieſer Kampf 


vielleicht noch weniger ſcharf und richtet ſich 


hauptſächlich gegen die Renegaten des eigenen 
Stammes. Schon unter ſchwierigeren Verhält⸗ 
niſſen leben die deutſchen Koloniſten in Klein⸗ 
polen, ehemals Galizien genannt. 

Während wir in Kongreßpolen etwa 5 von 
Hundert der Geſamtbevölklerung ausmachen, 
bilden unſere Brüder in Kleinpolen (Galizien) 
mit etwa 90,000 Seelen nur 1 von Hundert 
der Bevölkerung. Dazu fehlt es in Galizien 
gänzlich an größeren Mittelpunkten deutſchen 
Lebens, wie wir ihn beiſpielsweiſe doch immer 
noch in Lodz haben. Wohl iſt in Stanislau 
und Lemberg ein reges deutſches Leben zu ver⸗ 
zeichnen, aber die Zahl der deutſchen Ein⸗ 
wohner iſt auch hier gering. Nur im äußerſten 
Weſten befindet ſich das deutſche Städtchen 
Biala; unmittelbar an der Grenze gelegen, iſt 
es in feinem wirtſchaftlichen und kulturellen 
Leben mehr mit Oſtſchleſien verwachſen als 
mit Kleinpolen. 

Außer Biala und einem anderen deutſchen 
Städtchen, Wilamowice, ſind alle Kolonien 
erſt nach der Teilung Polens gegründet worden, 
ſo daß keine derſelben mehr als 150 Jahre 
zählt. Dagegen reicht die Entſtehung mancher 
deutſchen Dörfer in Kongreßpolen bis tief ins 
17. Jahrhundert. Ich ſelbſt kenne Kolonien, 
deren Alter ſich urkundlich auf rund 300 Jahre 
feſtſtellen läßt. Es ſollen aber noch ältere vor⸗ 
handen fein. Wie ganz Polen, mit alleiniger 
Ausnahme der öſtlichen Marken, ſo hatte auch 
Kleinpolen im Mittelalter ein ſtark entwickeltes 
deutſches Städteleben; es iſt längſt im Polen⸗ 
tum aufgegangen. Deutſch klingende Familien- 
namen, beſonders unter den höheren Ständen, 
ebenſolche Städtenamen, wie Lanckorona (Lands⸗ 
krone), Yancut (Landshut), Frywald (Freiwald), 
Wilamowice (Wilhelmsau), alte Urkunden und 
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eine Menge Kunſtſchätze ſind die einzigen übrig 
gebliebenen Spuren. 

Ungeachtet ihrer geringen Zahl ſpielen die 
Deutſchen in Kleinpolen dennoch eine bedeu⸗ 
tende Rolle im Leben des Landes. Abgeſehen 
davon, daß bei der Erſchließung der Natur⸗ 
reichtümer des Landes und Schaffung der 
großartigen Naphthainduſtrie viele Deutſche 
an erſten Stellen mitgearbeitet haben, hat auch 
der deutſche Bauer einen Einfluß auf ſeine 
polniſchen und rutheniſchen Nachbarn ausgeübt. 
Seine Art der Wirtſchaft wurde allmählich 
auch von ihnen übernommen. Immer noch 
aber unterſcheidet ſich ein deutſches Dorf vor⸗ 
teilhaft von den nichtdeutſchen — ſchnurgerade 
breite Straßen, freundliche, meiſt mit Blech 
gedeckte, oft gemauerte Häuſer inmitten herr⸗ 
licher Obſtgärten; dabei überall die peinlichſte 
Ordnung und Sauberkeit. Den früheren Kultur⸗ 
zuſtand der ortseingeſeſſenen Bauern charak⸗ 
teriſiert trefflich ein von dem Zeitgenoſſen 
Bredetzki erzählter Vorfall: Als die Koloniſten 
in Galizien angekommen waren, erbaten ſie 
ſich von den Nachbarn den auf dem Hofe um⸗ 
herliegenden Dünger. Dieſe, die noch nie ihr 
Land gedüngt hatten, lachten ſich ins Fäuſtchen 
über die „törichten“ Deutſchen, die ſogar ſo 
dumm waren, dieſen Unflat auf ihre Aecker 
zu fahren. Erſt als ſie die Wirkung ſahen, 
ging ihnen ein Licht auf und von nun an er⸗ 
hielt der Deutſche auch für Geld den Dünger 
nicht. — Die meiſten Häuſer waren damals 
noch ohne Rauchfang gebaut und beherbergten 
Menſchen und Vieh in einem Raume. Erſt 
dank den Anſiedlern bürgerte es ſich ein, Stall 
und Scheune beſonders zu bauen und die Häuſer 
mit ordentlichen Schornſteinen zu verſehen. 


227 - Schluß folgt. 


Wie geht es den Deulſchen 
in 6üdruhland? 


Wer einmal die deutſchen Kolonien Süd⸗ 
rußlands geſehen hat, wenn auch nur aus 
dem Fenſter des Eiſenbahnzuges, der vergißt 


grauen Steppe hoben ſich die blühenden Dörfer 
gar lieblich ab. Schon von weitem konnte 
man eine deutſche Kolonie an den ſchönen 
Häuſern, ſpitztürmigen Kirchen und großen 
Strohhaufen erkennen. War es eine „Mutter⸗ 
Kolonie“, d. h. eine von den erſten Anſiedlern 
erbaute, ſo war ſie vom Oſten ſtets durch ein 
Wäldchen gegen die kalten Oſtwinde geſchützt. 


Von der eintönigen 


* 


ſchloſſen ſie ſich der Armee Denikins an, 


bereitſtehenden franzöſiſchen und 
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Von den „Töchter⸗Kolonien“ wurde dieſe ſchöne 
Einrichtung, zu der anfänglich alle Kolonien 
verpflichtet waren, nicht mehr befolgt. Die aus 
Ziegel oder Kalyb (eine Miſchung aus Lehm 
und Stroh) hergeſtellten Häuſer waren alle 
mit Dachpfannen gedeckt und lagen zu beiden 
Seiten der breiten geraden Dorfſtraße. Ord⸗ 
nung und Wohlſtand herrſchten in den ſchmucken 
Häuſern. Jede Kolonie, auch die kleinſte, hatte 
ihre eigene Schule. Höhere Schulen, Pfarrer, 
Arzt, Apotheke und Poſt wurden in den meiſten 
größeren Kolonien unterhalten. 

Als der Bolſchewismus in Rußland durch 
drang, drohte den deutſchen Koloniſten Ent⸗ 
eignung des Landes und voller Ruin. Darum 
um 
die Bolſchewiken ſtürzen zu helfen. Als Denikin 
geſchlagen und ſeine Armee aufgelöſt war, 
ſtellten ſie ſich dem General Wrangel zur Ver⸗ 
fügung. In der Wrangelſchen Armee bildeten 
ſie eine beſondere militäriſche Einheit, die von 
aus ihrer Mitte hervorgegangenen Offizieren 
angeführt wurde; ſie hatten ihre eigene Ver⸗ 
waltung, ihre beſonderen Kaſernen, in denen 
des Morgens und des Abends die herrlichen 
Choräle in deutſcher Sprache erſchallten. 

Doch die Vorſehung wollte es, daß die 
Bolſchewiken die. Oberhand behalten ſollten. 
Die bedrängte Armee Wrangels zog ſich zuerſt 
in die Krim zurück, wo ſie ſich zu halten hoffte. 
Dadurch waren die deutſchen Kolonien außer⸗ 
halb der Krim ihrem eigenen Schickſal über⸗ 
laſſen. Die Bolſchewiken, verſchiedene Banden 
und allerlei anſteckende Krankheiten hauſten 
fürchterlich unter ihnen. Ganze Dörfer wurden 
in Schutt und Aſche gelegt, ganze Familien 
ſtarben aus, Eltern verloren ihre Kinder, 
Kinder ihre Eltern. Ihr Los war noch ſchreck⸗ 
licher, als das der nach Rußland verſchleppten 
Deutſchen aus Polen. Wer konnte, flüchtete 
nach Rumänien und noch weiter. Unter den 
Zurückgebliebenen herrſchte Elend und Ver⸗ 
zweiflung. 

So lange Polen mit Sowjetrußland Krieg 
führte und die Bolſchewiken vom Weſten an⸗ 
griff, konnte Wrangel ſich ſeiner überlegenen 
Feinde gewiſſermaßen erwehren. Als Polen 
aber Frieden ſchloß, warfen die Bolſchewiken 
ihre ganze militäriſche Macht gegen Wrangel, 
ſchlugen ihn und drangen in die Krim vor. 
So war das Schickſal Wrangels und auch der 
meiſten deutſchen Koloniſten Südrußlands be⸗ 
ſiegelt. Zu Tauſenden flüchteten ſie auf die 
engliſchen 


Schiffe, Haus und Hof, ja oft Weib und Kind 
zurücklaſſend. Gegen 13,000 von den zurück⸗ 
gebliebenen Anhängern Wrangels, darunter 
viele Deutſche, wurden von den Bolſchewiken 
niedergemacht. Laut Zeitungsbericht wurden 
nicht bloß die geweſenen Soldaten und Offi⸗ 
ziere Wrangels erſchoſſen, ſondern auch deren 
Väter. Wie es jetzt den zurückgebliebenen 
deutſchen Koloniſten unter der Bolſchewiken⸗ 
herrſchaft gehen mag, läßt ſich aus Mangel an 
Nachrichten nicht feſtſtellen. Beneidenswert iſt 
ihre Lage jedenfalls nicht. 

In der „Deutſchen Poſt aus dem Oſten“ 
finden wir folgende Nachricht: „Unter den 
Flüchtlingen, die mit dem Wrangelſchen Heer 
nach Konſtantinopel gebracht wurden, befinden 
ſich viele Deutſche, Angehörige des Heeres und 
Ziviliſten. So weit ſie Reichsdeutſche ſind — 
es iſt die kleinere Zahl — erhalten ſie in 
Konſtantinopel bei der ſchwediſchen Geſandt⸗ 
ſchaft Ausweispapiere und wird ihnen ermög⸗ 
licht nach Hauſe zu reiſen. Auch Koloniſten 


erhalten, ſo weit ſie ihre deutſche Abſtammung 
irgendwie nachweiſen können, Ausweiſe und 
Hilfe. 
dieſer Beziehung Vorzügliches. 
nur jenen helfen, die zu ihr kommen. 


Die ſchwediſche Geſandtſchaft leiſtet in 
Aber ſie kann 
Viele 
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aber von den Unglücklichen können die Schiffe 
nicht verlaſſen, viele irren in den Straßen 
Konſtantinopels herum. Eine mennonitiſche 
Kommiſſion aus Amerika holt ihre Glaubens⸗ 
genoſſen von den Schiffen, bringt ſie unter, 
gibt ihnen Kleidung und Arbeit und hilft in 
jeder Weiſe. Die anderen aber ſind verlaſſen. 
Die Franzoſen haben in Konſtantinopel ver⸗ 
boten, deutſch zu ſprechen. Die Türken helfen 
den Deutſchen wo ſie nur können. Die ver⸗ 
achteten Heiden und Unkultivierten! Die Fran⸗ 
zoſen laſſen Deutſche und Ruſſen in den 
Straßen Konſtantinopels zuſammenfangen und 
auf die Schiffe bringen. Schwarze beſorgen 
grinſend das Geſchäft. Auf den Schiffen herrſcht 
wirres Durcheinander. Einmal gibt es zu 
eſſen. Schmutz und Unreinlichkeit ſind unbe⸗ 
ſchreiblich, werden aber noch übertroffen von 
den Zuſtänden in den Lagern auf den Inſeln, 
wohin die Unglücklichen transportiert werden. 
Dort gehen ſie langſam zugrunde. Bewacht 
und mißhandelt werden ſie auch dort von 
ſchwarzen Franzoſen unter der Leitung weißer 
Frauzoſen. 

Die Engländer halten ſich in allem zurück. 
Sie haben ſich in Konſtantinopel faſt voll⸗ 
ſtändig auf ihre Schiffe zurückgezogen. Wer 
kann und wird unſeren unglücklichen Lands⸗ 
leuten helfen?“ a 

So weit die „Deutſche Poſt aus dem Oſten“. 

Schluß folgt. 


Sonntagsplauderei. 
Von Rektor M. Schmit. 
IH. 


„Und jedenfalls mit jo viel Schaden, wie 
Sie ſelber in Ihren jungen Jahren erlitten, 
mein lieber Herr Dorfſchulze. Seht, da haben 
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Jahren auf verſchiedenen Stellen gewirtſchaftet 


hat, ſo wird er ein vortreffliches Buch über 
alles, was zur Wirtſchaft gehört, ſchon ſchreiben 
können. Das haben viele auch getan.“ 


„Und grad dieſe Bücher müſſen unſere 


Landwirte kaufen und leſen, lernen und be⸗ 
folgen, was möglich iſt. Nicht alles geht ja 
zu befolgen: die Wirtſchaften ſind eben ver⸗ 
ſchieden, doch findet ſchon jeder, was für ſeine 
Verhältniſſe paßt. Was iſt Ihre Meinung, 
Herr Nachbar?“ 

„Sie können ſchon Recht haben, 
Schullehrer.“ N 5 

„Manche Landwirte oder auch Schriftſteller 
haben auch andere ſchöne Bücher gemacht, 
wenn auch nicht gerade über Landwirtſchaft, 
die aber drum vom großen Nutzen ſind. Es 


Herr 


fällt mir eben ein, daß Sie uns anfangs von 


einem unklugen Städter erzählt haben. Es iſt 


— 


grad nicht lobenswert, daß er Kartoffelkraut 4 
von Klee nicht unterſcheiden konnte. Sie haben 


aber geſagt, daß Sie von der Malerei ebenſo 


oder ſo was ähnliches. Nicht alle Städter ſind 
ſo unerfahren. 


ſie ſicherlich nicht; nicht mal fürs Geld, weil 
die Wirtsleut ſolche Bücher ſelten kaufen. 
Wollen ſie was verdienen, ſo ſchreiben ſie 


höchſtens Bücher zur Kurzweil für die Städter. 


Die werden ſie viel ſchneller los, denn dem 
Städter ſitzt das Geld locker in der Taſche, 


auch in der Kriegszeit. Leider ſchreiben manche 


ſchlechte Leute in der Stadt auch garſtige 
Bücher und verderben damit nur das junge 


viel verſtehen. Am Ende wars gar ein Maler N 


Andere wiſſen von der Land⸗ 
wirtſchaft mehr, aber Bücher darüber ſchreiben 


Volk. Es gibt aber auch gute und vernünftige 


Leute drunter, die ſchreiben auch ſchöne Ge⸗ 
ſchichten, gute und nützliche Zeitſchriften, die 


unſere Alten und Jungen mit Segen leſen 


können.“ 
„Ja, wie ſoll man ſich da auskennen, welche 


es andere beſſer gemacht. Es gab auch kluge 
Landwirte, die wohl noch mehr Erfahrung 
hatten als Sie, die konnten dabei gut ſchreiben 
und brachten ihre ganze Erfahrung zu Papier. 
Das taten auch viele Gutsbeſitzer und Ver⸗ 
walter, Paſtoren und Lehrer, welche Landwirt⸗ 
ſchaft trieben oder ſich mit der Gärtnerei oder 
den Bienen beſchäftigten. Das alles wurde 
geſammelt, ſorgfältig verglichen, auf Muſter⸗ 
wirtſchaften ausprobiert, und ſo haben wir 
jetzt eine gute Bücherſammlung über alle Teile 
der Landwirtſchaft: über die Bewirtſchaftung 
von allerlei Boden, über Wieſen und Wald, 
Fiſcherei und Gärtnerei, Vieh⸗ und Bienen⸗ 
zucht und wer weiß was. Man hat außerdem 
zuerſt im Auslande landwirtſchaftliche Schulen 
eingerichtet mit einer Probewirtſchaft dabei. 
Dort wird alles Nötige gelehrt, was für 
Künſtdünger jeder Boden braucht, wie man 
von den Wieſen das ſchlechte, ſaure Gras 
vertreibt, welches das Vieh nicht freſſen mag 
und wie man dafür ſchmackhaftes Gras ge⸗ 
winnt, wie man leichtere Krankheiten beim 
Vieh ſelbſt behandelt und vieles andere, was 
ich nicht weiter aufzählen will. Dort lernen 
die Söhne der Gutsbeſitzer und kluger reicher 
Wirte. Von da kommen auch die Gutsverwalter 
heraus. Sagen Sie mal, lieber Dorfichulze, 
Sie verſtehen eine Scheune oder einen Stall 
zu bauen. Wer hat Ihnen aber Ihr neues 
feines Haus gebaut? Oder möchten Sie es ſich 
übernehmen, gar eine Kirche zu bauen?“ 

„Nein, iſt auch meine Sach nicht. Zum 
Hausbau habe ich mir einen Zimmermann ge⸗ 
dingt und die Kirche ſoll der Baumeiſter bauen, 
der's gelernt hat.“ 

„Das iſt ja klar,“ miſchte ſich jetzt der 
Förſter ins Geſpräch, „daß ſo 'n junger 
Menſch, der die landwirtſchaftliche Schule 
durchgemacht, ſich eher zu raten weiß wie ein 
junger Wirtsſohn. Und wenn er an die 20 


Bücher gut ſind?“ 

„Na, dieſer Kummer braucht uns nicht arg 
zu drücken: wir könnten uns mal mit unſerem 
Herrn Paſtor und unter uns beraten, auch in 
der Stadt uns erkundigen, was für gute Bücher 
und Zeitſchriften noch zu haben ſind.“ 

„Das iſts ja eben,“ erwiderte der Dorf⸗ 
ſchulze und kraute ſich hinter den Ohren. — 
„das Bücherleſen wär nicht ſchlecht, aber kann 
man denn noch heutzutag ein Buch kaufen? 
Ein Buch, das man vor dem Krieg für 50 Kop, 
gekauft hat, koſtet jetzt vielleicht an die 100 
Mark. Und wie teuer ſind erſt die Blätter ge⸗ 
worden! „Der Volksfreund“ und „Der Friedens⸗ 
bote“ koſten zuſammen 
monatlich!!“ * 

„Ja, ja, die Bücher und Zeitichriften find 
teuer, ſchrecklich teuer,“ ſpöttelte der Alte, 
„koſten doch die beiden Blätter monatlich ſo 
viel wie — zwei Eier, und da iſts wahr⸗ 
haftig kein Wunder, wenn unſere Landleute 
ſich ſolche hohen Ausgaben unmöglich leiſten 
können! Aber der Tabak, den ſie verpaffen und 
verſchnupfen und ſo manches andere, was ich 
nicht nötig hab zu nennen, koſten wohl noch 
ziemlich mehr. Sie kaufen's aber doch, obgleich 
ſie davon keinen Nutzen haben, eher noch 
Schaden.“ 

„Was Sie da ſagen, Herr Schullehrer,“ 
entgegnete der Müller mit einem bedeutungs⸗ 
vollen Blick auf den Dorfſchulzen, und ein 
leiſer Hohn klang in ſeiner Stimme, „Schnaps 
und Bier müſſen heuer ſehr billig ſein, denn 
auf den Hochzeiten im Dorfe wird damit juſte⸗ 
ment nicht geknauſert! Den Müller, der das 
Mehl für 'n Hochzeitskuchen ſchafft, übergeht 
man nicht gern bei der Einladung. So war ich 


hier und da und habs mir ſchon angekuckt.“ 


Fortſetzung folgt. 


ſchon gar 35 Mark 


Der 


Aus Welt und Heimat. 


Zur Verteidigung der polniſchen Toleranz. 
Trotz der wiederholten Zuſicherung der vollen 
Gleichberechtigung aller Bürger des polniſchen 
Staates ohne Unterſchied des Glaubens und 
der Nationalität gibt es immer noch Perſonen, 
die den Begriff „Toleranz“ (Duldung) ent⸗ 
weder nicht verſtehen oder nicht verſtehen 

wollen. So veröffentlichte der Geiſtliche Luto⸗ 

ſlawſki, der auch Abgeordneter iſt, in der 

„Gazeta Poranna“ einen kriegeriſchen Artikel 

gegen Andersgläubige unter dem Titel: „Hoch 
das Viſier“. Er nennt jeden Proteſtanten oder 
Kalviner in Polen einen Verräter Chriſti. 
Sogar die Amerikaniſche Miſſion „Ymea“, die 
ſo viel Gutes an der armen Bevölkerung tut 
und ſich ſelbſtlos in den Dienſt der Wohltat 
ſtellt, beſchuldigt er, daß ſie den Proteſtantis⸗ 
mus verbreite und der katholiſchen Kirche feind⸗ 
lich gefinnt ſei. Statt Dankbarkeit alſo Ver⸗ 
dächtigung und ſogar Verleumdung. Wie weit 
es doch der religiöſe Fanatismus, der auf 
äußerliche Dinge ſo großen Wert legt, bringen 


kann. 


Ebenſo gehäſſig tritt der litauiſche Geiſt⸗ 
liche Sawoniewſki in ſeiner Zeitung „Nowe 
Zyeie“ auf, indem er die Evangeliſchen als 
Feinde Polens und als ins Heidentum ver— 
ſunkene Deutſche nennt. 

Es gibt alſo auch ſolche „Patrioten“. 

Schulſorgen in Maslaki. Die im Filial Mas⸗ 
laki in der Gemeinde Konin wohnenden Evan⸗ 
geliſchen ſind in großer Sorge um ihre Schule. 
Dieſe wurde ſchon vor 150 Jahren gegründet 
und zu ihr gehörten die Dörfer Maslaki, Debo- 


wiec, Wilczogöra, Kopydlöw⸗Nowy und Nowy⸗ 
swiat, die in der Wojtſchaft Wilczogöra be⸗ 


legen ſind; außerdem die Dörfer Suche, Skupne 
und Wola Splawiecka aus der Wojtichaft 
Kleczew. Die Zahl der Schulkinder betrug ge⸗ 


wöhnlich 60 und die größte Entfernung von 


der Schule betrug weniger als drei Kilometer. 

Am 1. April 1919 wurden die Dörfer aus 
der Wojtſchaft Kleczew von der Schule ge⸗ 
trennt, wodurch ſich die Zahl der Schulkinder 
um 25 verringerte; zu Beginn des laufenden 
Schuljahres wurden noch drei Dörfer los⸗ 
getrennt, obgleich ſie mit der Schule in einer 
Wojtſchaft belegen ſind. Dadurch gerieten die 
deutſch⸗evangeliſchen Schulkinder in die Min⸗ 
derheit und mußten die katholiſchen Schulen 
beſuchen und dort die katholiſchen Gebete mit⸗ 
e auch mußte der evangeliſche Lehrer, 
der zugleich auch Kantor iſt, die katholiſchen 
Kinder in die katholiſche Kirche begleiten. Die 
Kinder der Woitſchaft Kleczew bleiben ganz 
ohne Schule. Die Schulgemeinde wandte ſich 
hierauf durch Vermittlung des Abgeordneten 
Spickermann an das Unterrichtsminiſterium 
und bat um Wiederherſtellung der früheren 
Ordnung. Das wurde ihr auch geſtattet. 


Da dieſe Antwort aber lange ausblieb, rich⸗ 
tete die Schulgemeinde ein faſt gleichlautendes 


Geſuch an das Konſiſtorium in Warſchau, 


hatte es aber unterlaſſen ausdrücklich zu be⸗ 


tonen, daß ſie auch die deutſche Unterrichts- 
ſprache verlange. In einer deutſchen Schule, 
glaubte ſie, ſei das ſelbſtverſtändlich, wie es 
ja auch ausdrücklich vom Miniſterium im Geſetz 
vom 7. März 1919 beſtimmt worden war. 
Das Konſiſtorium hat nun im Miniſterium 
vermittelt, aber um Einführung der polniſchen 
Unterrichtsſprache und Belaſſung der deutſchen 
Sprache als Unterrichtsfach nachgeſucht. Da⸗ 
rauf wurde nun anſtelle der deutſchen Unter⸗ 
richtsſprache, die das Miniſterium geſtattet 
hatte, die polniſche Unterrichtsſprache eingeführt. 
Die Evangeliſchen wollen, daß ihre Kinder 
das Polniſche gründlich erlernen, glauben aber 
dies auch bei der deutſchen Unterrichtsſprache 
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erreichen zu können und auch wirklich erreicht 
zu haben, ſogar beſſer als dies in den pol⸗ 
niſchen Schulen der Fall war. Im Intereſſe 
jedoch einer gediegenen Erziehung wollen ſie 
das nicht aufgeben, was ihnen das Geſetz aus⸗ 
drücklich zugeſtehl, den Unterricht in der Mutter⸗ 
ſprache. Sie werden ſich nun wieder ans 
Unterrichtsminiſterium wenden müſſen. 


Für ehemalige Kriegsgefangene. Der 
„Monitor Polski“ vom 19. Januar enthält 
eine Verordnung für die Kriegsgefangenen des 
ehemaligen ruſſiſchen Heeres polniſcher Natio⸗ 
nalität, die während ihres Aufenthalts in 
Deutſchland Verluſte erlitten haben. Zur Re⸗ 
giſtrierung der Schäden ſind die Kriegsge⸗ 
fangenen ſelbſt oder deren Familien, bezw. 
Hinterbliebenen berechtigt. Die Regiſtrierung 
umfaßt: den Kriegsgefangenen abgenommene 
Orden, Kleidungs⸗ und Wäſcheſtücke, Wert⸗ 
papiere, Dokumente, Geld, nicht eingehändigte 
oder in Deutſchland verlorene Pakete, zurück⸗ 
gehaltene Zahlungen für Arbeitsleiſtung u. a. 
Alle dieſe Angaben müſſen möglichſt genau 
auf beſonderen Fragebogen, die in den Städten 
vom Magiſtrat und in den Dörfern vom Ge⸗ 
meindeamt ausgegeben werden, an dieſe Stellen 
eingereicht werden. Bei der Angabe der Ver⸗ 
luſte müſſen möglichſt ſchriftliche Beweiſe hin⸗ 
zugefügt werden, wenn dies aber unmöglich 
iſt, müſſen die niedergeſchriebenen Ausſagen 
zweier Zeugen, die die Angaben des Ge⸗ 
ſchädigten beſtätigen, beigelegt werden. Dieſe 
Zeugenausſagen müſſen von ſtaatlichen Be⸗ 
hörden oder Selbſtverwaltungsorganen be⸗ 
ſtätigt ſein. Kann der Geſchädigte die von 
ihm erlittenen Verluſte nicht gachweiſen, fo 
muß der Grund angegeben werden, weshalb er 
die nötigen Beweiſe nicht liefern kann. Die 
Verluſte müſſen im Laufe eines Monats nach 
Veröffentlichung dieſer Verordnung regiſtriert 
werden. Die Beſtimmung iſt am Tage ihrer 
Veröffentlichung, alſo am 19. Januar, in Kraft 
getreten. 


Saatgetreide. Das vom Miniſterium für 
Landwirtſchaft beſtellte Saatgetreide im Poſen⸗ 


ſchen für die während des Bolſchewiſteneinfalls 


verwüſteten Gebiete iſt bis jetzt noch nicht an⸗ 


lionen Mark. Das Miniſterium hat ſich an 
die Poſenſchen Behörden mit der Bitte gewandt, 
die Landwirte zur Ablieferung des Getreides 
zu zwingen. 

Die Arbeitsloſigkeit in den Vereinigten 


um ſich. Laut Berechnung ſoll die Zahl der 
Arbeitsloſen im März vergangenen Jahres 
3 Millionen betragen haben. 

Holzausfuhr. Wie wir in der „Rzeezpoſpo⸗ 
lita“ leſen, hat ſich eine polniſch-engliſch⸗bel⸗ 
giſche Aktien⸗Geſellſchaft gebildet, die ſich die 
Ausbeutung der privaten Wälder und die Aus⸗ 
fuhr von Holz in das Ausland zur Aufgabe 
gemacht hat. Laut Berechnung werden im 
Jahre 1921 30 Millionen Meter Holz — ohne 
daß die zukünftige Forſtwirtſchaft darunter 
leiden wird — von Milliardenwert gefällt 
werden. Der Geſellſchaft werden die Klein⸗ 
bahnen und alle Waſſerwege zur Verfügung 
ſtehen, um das Holz nach Danzig zu bringen. 


Pferdeverkauf. Die Heeresverwaltung in 
Pommerellen hat nach einer Rückſprache mit den 
Miniſterien für Landwirtſchaft und Krieg be⸗ 
ſchloſſen, zwei Drittel der aus dem Kriegsdienſt 
ausſcheidenden Pferde nach Kongreßpolen ab⸗ 
zutreten, um wenigſtens teilweiſe den großen 
Bedarf an Zugvieh zu decken. In dieſer An⸗ 
gelegenheit haben ſich Abgeordnete aus den 


rellen gewandt und werden den Transport der 
Pferde nach Kongreßpolen überwachen. 


r 


gekommen, trotz der Anzahlung von 40 Mil⸗ 


Staaten von Nordamerika greift immer mehr 


Miniſterien an betreffende Punkte in Pomme⸗ 
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Hafer aus Beßarabien erlaubte das Mi⸗ 
niſterium der Landwirtſchaft einzelnen länd⸗ 
lichen Genoſſenſchaften einzuführen. Der Hafer 
ſoll zur Ausſaat dienen, wobei ein Scheffel 
2500 Mark koſten ſoll. 

In Wilna, wo ſonſt die Teuerung über⸗ 
mäßig groß war, ſind die Preiſe im großen 
und ganzen nicht bedeutend höher als bei uns. 
So zahlte man Anfang Januar l. J. für ein 
Pud Roggen oder Gerſte 850, Haſer 550, 
Erbſen 850, Kartoffeln 200, ein Pfund Butter 
200, ein Ei 15, ein Quart Milch 30, ein 
Pfund Schwarzbrot 18, Weißbrot 30, ein Pf. 
Speck 100 —150 Mark. ö 

Der Milzbrand, eine ſchreckliche Viehſeuche, 
die im vergangenen Jahre aus Rußland nach 
Kongreßpolen eingeſchleppt wurde und furcht⸗ 
bare Verwüſtungen im Viehbeſtande angerichtet 
hat, iſt nun bis nach Pommerellen eingedrungen. 
Das Wojewodſchaftsamt in Thorn hat ſchleu⸗ 
nigſt die nötigen Schutzmaßregeln ergriffen, 
um dieſe verderbliche Seuche wirkſam zu be⸗ 
kämpfen. 

Das Reiſen auf unſeren Eiſenbahnen wird 
in Bälde ſich um vieles bequemer geſtalten, es 
werden auch eine größere Anzahl von Zügen 
verkehren. Dazu trägt der Umſtand bei, daß 
Polen zuſammen mit den von Preußen abge⸗ 
tretenen Provinzen auch eine beſtimmte Anzahl 
Lokomotiven und Eiſenbahnwagen übernahm, 
nämlich auf 3836 Werſt Eiſenbahnlinien ent⸗ 
fielen 1540 Lokomotiven, 2400 Perſonenwagen 
und 30,000 Güterwagen. Ein Teil des beweg⸗ 
lichen Eiſenbahngutes kam in polniſche Hände 
im November 1918, der andere, der aus 480 
Lokomotiven, 1450 Perſonenwagen und 11,500 
Güterwagen beſteht, ſoll nächſtens ſeitens der 
deutſchen Eiſenbahnverwaltung an Polen über⸗ 
geben werden. Gewiß wird das um ſo vieles 
vergrößerte rollende Material der Eiſenbahnen 
nun auch bedeutend mehr Kohle, Holz, Erze, 
Waren befördern können. Damit wird auch der 
allgemein verſpürbaren Beheizungsnot wirkſam 
abgeholfen werden. In Lodz kam es öfters 
vor, daß viele Fabriken, ſogar die elektriſchen 
Zufuhrbahnen ihre Tätigkeit einſtellen mußten. 
Jetzt wird fich aber die Lage günſtiger ge⸗ 
ſtalten. Schon Ende Januar ſollte eine be⸗ 
trächtliche Anzahl Lokomotiven und Waggons 
aus Deutſchland eintreffen. 


Spenden für Seminariſten gingen ein: 
Durch Herrn Paſtor Friedenberg⸗Prazuchy, von 
Frl. E. Schultz, Lehrerin in Celeſtin, Mk. 600.—, 
Frl. Feiler, Lehrerin in Poroze, 250.—, W. 
Zenke, 5.—, Opfer im Bethauſe in Kozminel, 
302.50, Opfer in der Kirche Prazuchy, 660.50, 
durch Lehrer Weber in Zakrzewek, Spenden⸗ 
ſammlung in der Schulgemeinde, 528.—, durch 
Lehrer Hiller, Daniszew: E. Hiller, 30.—, W. 
Wendlandt, 30.—, J. Ziebart, 50.—, A. 
Treffer, 25.—, J. Drewitz, 25.—, Ch. Firus, 
25.—, A. Kühn, 25.—, durch Lehrer Radke, 
Trzeianna B: A. Brigert, 100.—, S. Marein⸗ 
kowſki, 100.—, G. Wutke, 100.—, A. Heine, 
100.—, E. Berger, 100.—, E. W., 150.—, 
A. K., 100.—, 2. Jeske, 150.—, S. Mund, 
100.—, L. Kintzler, 100.—, durch unſeren 
Zögling E. Lelke in Leng⸗Piekarſki: J. Lelke, 
100.—, A. Baumann, 20.—, A. Lelke, 100.—, 
K. Bach, 100.—, Ch. Firus, 30.—, durch 
Lehrer Ad. Teßmann, Kuznica, Spende bei 
einer Schulfeier, 211.—, durch Lehrer Albertin, 
Biala, bei einer Weihnachtsfeier der Schul⸗ 
kinder, 355.—, durch Lehrer O. Ruppert, Opfer 
in Skaczewſka⸗Gura, 417.—. 

Den edlen Spendern ſowie allen Spenden⸗ 
ſammlern dankt herzlich 


Jul. Raths, Seminarlehrer. 
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Wochenſchau 


Inland. Ueber die Friedensverhandlungen 
in Riga verlautet in Warſchau, daß die Feſt⸗ 
ſetzung der Oſtgrenzen auf große Schwierigkeiten 


ſtoße, da die Bolſchewiſten kaum den vierten Teil 


der von Polen beanſpruchten Gebiete anerkennen 
wollen. Außerdem lehnen es die Bolſchewiſten 
ab, die von der polniſchen Delegation geforderte 
Grenzregulierung längs der Grenzlinie vorzu⸗ 
nehmen. Dieſe Meldung erſcheint uns wenig 
glaubwürdig, ſie iſt auch in ſich widerſpruchsvoll. 
Wenn die Bolſchewiſten nur den „vierten Teil 


des von Polen beanſpruchten Gebiets“ bewilligen wir nicht, 


wollten, würden die polniſchen Delegierten doch 


nicht die Abſteckung der Grenzen fordern, die die 


Bolſchewiſten angeblich verweigern, ſondern ſie 
würden doch in erſter Linie ihre Forderung nach 
Anerkennung der Polen zukommenden Gebiete 
durchzuſetzen ſuchen. Aber unſerer Anſicht nach 


Die zweite Tatſache, die hier ins Gewicht 
fällt, iſt die Reiſe des polniſchen Staatschefs 
nach Paris. Der Reiſezweck mag ſehr wichtig 
ſein, aber wir glauben nicht, daß Marſchall Pil⸗ 
ſudski die Reiſe unternehmen würde, wenn die 
Dinge in Riga ungünſtig oder auch nur zweifel⸗ 
haft ſtänden. 

Das wichtigſte Moment bei Beurteilung der 
Frage iſt aber die Tatſache, daß Polen ſeine Be⸗ 
ſetzung der Oſtgrenzen in den letzten Wochen er⸗ 
heblich herabgeſetzt hat. Das kann doch nur ge⸗ 
ſchehen ſein in der Gewißheit, daß dort zurzeit, 
und auch in der nächſten Zeit, keine Gefahr mehr 
droht. Worauf ſich dieſe Gewißheit ſtützt, wiſſen 
aber daß ein ſehr wichtiges Moment 
bei Beurteilung der Lage der Verlauf der Rigaer 
Verhandlungen bildet, ſteht u. E. außer aller Frage. 

Wir wollen nicht dafür bürgen, daß der Friede 
ſchon unmittelbar vor der Tür ſteht, aber nach 
den vorliegenden wichtigen Anzeichen wird er 
kommen — vielleicht etwas ſpäter als die Opti⸗ 


kann die Gebietsfrage in Riga überhaupt jetzt miſten geglaubt haben, aber nicht mit der Ver⸗ 


keine Rolle mehr ſpielen; dieſe Frage iſt nämlich ſpätung, 


bereits im Rigaer Vorfrieden erledigt worden, 
den beide Teile unterſchrieben und auch ratifiziert 
haben. Die Grenzfrage kann jetzt in Riga nur 
in dem Sinne in Frage kommen, daß man ſich 
über die Abſteckung der genauen Grenze im Ge⸗ 
lände verſtändigt, und da wäre es allerdings 
möglich, daß die Ruſſen Ausflüchte machen und 
die vollſtändige Löſung der Frage in die Länge 
zu ziehen trachten. Eine Beanſtandung der in 
großen Zügen im Vorfrieden von Riga feſtge⸗ 
legten Grenze ſeitens der ruſſiſchen Delegierten 
wäre gleichbedeutend mit der Verleugnung des 
Vorfriedens und müßte den Abbruch der Friedens⸗ 
verhandlungen zur notwendigen Folge haben. 
Daß die Verhandlungen in Riga ſich aber ſo 
kritiſch entwickelt haben ſollten, iſt vollſtändig 
ausgeſchloſſen. Dagegen ſprechen eine ganze 
Reihe wichtiger Tatſachen. Zunächſt hat der 
polniſche Regierungschef Witos erſt kürzlich in 
einer Verſammlung ſeines Klubs erklärt, daß die 
Friedensverhandlungen in Riga ſich ihrem Ende 
nähern, und zwar nicht etwa einem Ende durch 
Abbruch, ſondern wie ſich aus dem Zuſammen⸗ 
hange ſeiner Rede ganz klar und unzweideutig 
ergab, einem Ende durch Unterzeichnung des end⸗ 
gültigen Friedens. Dieſe Mitteilung hätte der 


Miniſterpräſident ſicher nicht gemacht, 


zweifelhaft wäre. 


wenn der Pflichten in der arbeitsfreien Zeit erfüllen. — 
Ausgang der Rigaer Verhandlungen noch irgendwie Petersburg ſoll gegenwärtig nur noch 250,000 
Einwohner haben. Der Mangel an Lebensmittel 


die die Schwarzſeher vorausſagen zu 
können glaubten. | 

Die Senatsfrage iſt dieſer Tage in Warſchau 
gelöſt worden. Geſiegt haben die Anhänger des 
Zweikammerſyſtems. Die Art. 35 und 36, die 
den Senat betreffen, wurden vom Sejm mit 195 
gegen 184 Stimmen angenommen. Wie ſich die 
Dinge nun abwickeln werden, wird uns die Zu⸗ 
kunft lehren. Ä | 

NRuſzland. Eine Bekanntmachung der 
kommuniſtiſchen Partei, die die Notwendigkeit 
darlegt, ſofort Kommuniſten in die Fabriken an 
die Drehbänke zu kommandieren, hat in Peters⸗ 
burg und Moskau große Beunruhigung hervor⸗ 
gerufen. Jeder Kommuniſt muß ſeine Beſchäfei⸗ 
gung aufgeben und ſich in die Werkſtätten be⸗ 
geben, um dort durch ſein Beiſpiel den Partei- 
loſen zu zeigen, was es heißt, mit Selbſtauf⸗ 
opferung zu arbeiten. Für Arbeitsverſäumniſſe 
ſollen die Kommuniſten nicht nur von den We⸗ 
richten der Gewerkſchaften belangt, ſondern auch 
vor das Parteigericht geſtellt werden. In den 
Fabrikkomitees ſollen je zwei Kommuniſten ver⸗ 
bleiben. In die Provinz zur Beſchaffung von 
Lebensmittelvorräten ſollen vorwiegend Parteiloſe 
kommandiert werden. Wenn Kommuniſten in 
Kommiſſionen gewählt werden, ſo müſſen ſie dieſe 


iſt viel größer als in Moskau. Von Petersburg 
abreiſende Privatperſonen find verpflichtet, Geifeln | 
als Sicherheit für ihre Rückkehr zu ftellen. Aber 
nichtsdeſtoweniger nimmt die Zahl der Benölfe 
rung in Petersburg ſehr ſchnell ab. — Das Pro⸗ 
gramm der Gleftrizifierung Sowjetrußlands, das 
vom 8. Kongreß angenommen wurde, iſt für den 
Zeitraum von 10 Jahren berechnet; ein Teil des 
Programms muß im Laufe von drei Jahren er⸗ 
ledigt ſein. Der Kongreß beſtimmte für dieſe 
Zwecke 500 Millionen Rubel in Gold. Laut 
einer offiziellen Statiſtik befinden ſich zur Zeit in 
Somjetrußland 600 Elektriſitätswerke, von denen 
der größte Teil im gegenwärtigen Augenblick ſich 0 
außer Betrieb befindet. h 
Deutſchland. Der Vertrag zwiſchen Frank 
reich und ſeinen Verbündeten über Deutſchlands 
Zahlungen iſt zuſtande gekommen. Deutſchland 
ſoll den Alliierten bezahlen: Zwei Jahreslei⸗ 
ſtungen zu 2 Milliarden, drei Jahresleiſtungen 
zu 3 Milliarden, drei zu 4 Milliarden, drei zu 
5 Milliarden und 31 Jahresleiſtungen zu 6 
Milliarden, das heißt 226 Milliarden und eine 
Auflage von 12 ¼ Prozent auf feine Ausfuhr. 
Dieſe 226 Milliarden ſoll Deutſchland in 42 
Jahren bezahlen, oder auch in einem geringeren 
Zeitraume, wenn es das vorſchlägt. Wenn dieſe 
Summe jetzt ſofort zu 5 Prozent kapitaliſiert 
werden würde, würde das ungefähr 5 Milliarden 
Mark ergeben. Dieſe Annahme iſt natürlich 
theoretiſch, aber dank der Einigkeit der Alliierten 
laſſen teilweiſe Kreditoperationen die Mobiliſie⸗ 
rung eines großen Bruchteiles dieſer Summe im 
kommenden Jahre vorſehen; da die Finanzwelt, 


von der Unſicherheit über die Wiedergutmachung 


befreit, daran intereſſiert ſein wird, ihre Hilfe 
den Alliierten zu leihen. 2 4 

Frankreich. Zur Ehrung des 100 jährigen 
Todestages Napoleons, der in dieſem Jahre fällt, 
werden von Fr. Luiſe Madalain eine Reihe von 
Vorträgen abgehalten werden. Der erſte Vortrag 
über das Thema „Napoleon als Regierungschef“ 
hat bereits vor einem großen Publikum ſtattge⸗ 
funden. 8 4 

Italien. Eine italieniſche Zeitung meldet, 
daß d'Annunzio, nachdem er feine Rolle auf der 
politiſchen Bühne ausgeſpielt hat, nunmehr zur 
Theaterbühne zurückkehren werde. Gr wird ſich 


in nächſter Zeit in Paris mit der Neuinſzenierung 
ſeines Werkes „Das Martyrium des heiligen 


Sebaſtian“ beſchäftigen. 


BE 


Lehrer: u. Kantorſtelle | 


in Konſtantynow 


Bolt Nowo-Brzeznicn, reis Romo-Bademft 


it vakant. 
Bewerber wollen ſich beim Schulvorſtand und 
beim Inſpektor in Nowo⸗Radomsk melden. 


Ungültigkeitserklärung 


geſtohlener Wechſel. 


Aus der Wohnung des Landwirts Wilhelm 
Mikolajewski in Kopydlowo, Kreis Slupca wurden 
geſtohlen: E 

1) ein Wechſel unterſchrieben durch Wilhelm 
Mikolajewski auf 900 Rbl., 

2) drei Quittungen zu je 200 Rbl. für die 
Jahre 1916, 1917, 1918, unterſchrieben durch 


Agate Mikolajewska, 


durch Agate Mikolajewska. Als Zeuge auf der 


letzten Quittung iſt auch Burczynski unterzeichnet. 


Dieſe Dokumente werden für ungültig 
erklärt. 


| 
| 


N 


Unſer Geſchäft 


K. Wihan 


Inhaber: Em. Scheffler, 
Lodz, Gluwnaſtr. 17 


3) eine Quittung auf 585 Jbl unterſchre den führt nur beſſere, anerkannt gut gearbeitete 


Herren- damen- und Kinder⸗Garderoben 


bei billigſter Preisberechnung. Ein Verſuch genügt 
und Sie werden ſtändig unſer Abnehmer ſein. 


Große Auswahl! 


Solange der Vorrat reicht! 1 
Alte Preiſe! 1 
Herren⸗ u. Damen⸗ Garderoben 
Kinder ⸗ Anzüge und Paletots 
Herren⸗Pelze, Bekeſchen, Joppen 
Beſonders günſtig: 
Stoffe für Kleider, Koſtüme, 
Anzüge und Paletots 
Damen⸗Kleider, neueſte Faſſons, 

in allen Stoffarten, billig. 


Ganz feine Damen⸗Wäſche in 
Battiſt und Etamine. 


Schmechel & Rosner 


Lodz, Petrikauerſtr. 100 
Filiale Petrikauerſtr. 160. i 
„BF ͤ TTT 5 1 
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